
DRK – Generalsekretariat				  
Kinder-, Jugend- und Familienhilfe

 „Bildung gegen Jugendarmut“ 

Tagungsdokumentation



Impressum

Herausgeber:

Deutsches Rotes Kreuz 
Generalsekretariat 
Team Kinder-, Jugend- und Familienhilfe
Carstennstraße 58
12205 Berlin
www.DRK.de

„Bildung gegen Jugendarmut“ 
Dokumentation der bundesweiten Fachtagung am 16. September 2010 in Berlin

Wir danken dem Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend für die finanzielle Unterstützung. 
Ebenfalls bedanken möchten wir uns bei allen Referentinnen und Referenten für die Bereitstellung ihrer Beiträge.
 
Redaktion:
Peggy Ziethen, DRK-Generalsekretariat
Franziska Schmidt, DRK-Generalsekretariat

Gestaltung:
rx medien GbR, Berlin
www.rx-medien.de

Fotos Fachtagung:
Ines Weichbrodt, DRK-Generalsekretariat

Fotos Parlamentarischer Abend:
Michael Panckow, ALIVEpress Bildagentur
www.alivepress.de

Gefördert durch das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend.

Gefördert aus den Mitteln der Glücksspirale.



Tagungsdokumentation der Fachtagung

„Bildung gegen Jugendarmut“

am 16. September 2010 in Berlin





5Tagungsdokumentation „Bildung gegen Jugendarmut“

Eröffnung
Dr. Sabine Skutta, DRK - Generalsekretariat

Grußwort
Sabine Schulte Beckhausen, Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend

Impressionen – Eröffnung

Prof. Dr. Christian Palentien, Universität Bremen 
„Bildung und Jugendarmut“ 

Prof. Dr. Ronald Lutz, Fachhochschule Erfurt
„Jugend und Armut“

Dr. Heike Ohlbrecht, Humboldt-Universität Berlin
„Jugend und Gesundheit“

Impressionen	

Dr. Ludwig Bilz, Technische Universität Dresden
„Die Bedeutung der Schule für die Gesundheit von Schülerinnen und Schülern“	

Gerda Holz, Institut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik (ISS) Frankfurt/Main
„Armutspräventive Konzepte und Strategien im kommunalen Raum“

Sigrid Leder – Zuther, DRK-Kreisverband Freiburg e.V.
„Vernetzung – ein erster Schritt in der Armutsprävention“

Impressionen aus den Foren

Dr. Astrid Weiß, Franziska Schmieder, DRK-Kreisverband Jena – Eisenberg – Stadtroda e.V. 
„Bildung und Gesundheit. Kompetenzentwicklung und Gesundheitsförderung in der Schule“	

Reza Yeganeh, DRK-Kreisverband Wedding/Prenzlauer Berg e.V.
„Armutsprävention im Jugendladen Wedding“

Impressionen – Parlamentarischer Abend

Inhalt

07

10

12

14

21

33

38

39

50

68

73

75

	
82

91





7Tagungsdokumentation „Bildung gegen Jugendarmut“

Eröffnung

Sehr geehrte Frau Bundestagsabgeordnete, 
sehr geehrte Frau Schulte Beckhausen, 
sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Kolleginnen und Kollegen,

zur heutigen Veranstaltung „Bildung gegen Jugend-
armut“ begrüße ich Sie sehr herzlich im Namen des 
Deutschen Roten Kreuzes. Ich freue mich, Sie in diesen 
historischen Räumen empfangen zu dürfen. Der Medi-
ziner Robert Koch war bis 1891 erster Direktor dieses 
Hauses, des damaligen Hygieneinstituts der Humboldt-
Universität. In der Institutsbibliothek hielt er 1882 seinen 
bahnbrechenden Vortrag über die Entstehung der Tu-
berkulose. Für seine Arbeit an diesem Thema bekam er 
1905 den Nobelpreis.

Was Sie hier an der Decke sehen, ist eine Installati-
on „Fundspiegel“. Die Künstlerin Annibel Cunoldis hat 
Buchstaben zwischen den Streben der Decke ange-
bracht. Wörter wie Psyche, reactio, tief, Abwehr und 
Hirn sollen unsere Assoziationen anregen und passen 
gut zum Thema heute. Ganz besonders freue ich mich, 
dass Sie, sehr geehrte Frau Schulte Beckhausen als 
Vertreterin des Bundesministeriums für Familie, Seni-
oren, Frauen und Jugend ein Grußwort sprechen wer-
den. Diese Veranstaltung wird unter anderem durch 
das BMFSFJ aufgrund eines Beschlusses des deut-
schen Bundestages aus Steuermitteln gefördert. Für 
die Bewilligung und die gute Kooperation ein herzlicher 
Dank an das BMFSFJ. 

Seit seiner Gründung setzt sich das Deutsche Rote 
Kreuz für die Würde und Rechte von Kindern und Ju-
gendlichen ein, weist auf Verletzungen dieser Rechte 
hin und benennt Ursachen und Verantwortlichkeiten. 
Unsere Überzeugung ist: Nur die Achtung der Men-
schenwürde und dazu gehören für uns zentral der 
Schutz der Gesundheit und die Förderung gegensei-
tigen Verständnisses, hilft menschliches Leid zu verhü-
ten und ist die Voraussetzung dafür, dass Menschen 
einander in Notlagen helfen. Diesen Grundsatz teilen 
wir mit allen anderen Rotkreuz- und Rothalbmond-Ge-

sellschaften in insgesamt 186 Ländern Deswegen setzt 
sich das Deutsche Rote Kreuz dafür ein, dass vielfältige 
soziale Angebote für Kinder und Jugendliche geschaf-
fen und in ihrem Alltag verankert werden. Ziel ist es, 
allen Kindern und Jugendlichen gleiche Chancen für 
ein gesundes Aufwachsen zu ermöglichen und ihnen 
bestmögliche Bedingungen für eine positive Entwick-
lung und Entfaltung bereitzustellen.

Mit der Veranstaltung „Bildung gegen Jugendarmut“ 
und dem sich anschließenden Parlamentarischen 
Abend möchte das Deutsche Rote Kreuz die weit rei-
chenden Folgen, die Armut insbesondere für junge 
Menschen hat, zur Sprache bringen. Wir möchten auch 
– wie schon andere vor uns - den Anstoß geben, dass 
nur ein langfristig orientiertes, konzertiertes Vorgehen 
in vielen Bereichen und auf allen Ebenen der Politik: 
Bund, Länder, Kommunen, Erfolge gegen Kinder- und 
Jugendarmut bringen kann. Seit langem wissen wir: In 
Deutschland hat Armut junge Gesichter! Kinder und vor 
allem Jugendliche und junge Erwachsene sind von Ar-
mut stärker betroffen als Erwachsene. 

2 Millionen Kinder und Jugendliche, so der Familienre-
port 2010, leben von Hartz IV-Leistungen, die zurzeit 
nicht mal ein menschenwürdiges Existenzminimum si-
chern, wie das Bundesverfassungsgericht gerügt hat. 
Hinzu kommen all die Kinder, die von SGB XII-Leis-
tungen in fast gleicher Höhe oder von den noch ca. 
35% niedriger liegenden Leistungen nach Asylbewer-
berleistungsgesetz leben – nicht zu sprechen von der 
Dunkelziffer all derer, die staatliche Leistungen nicht in 
Anspruch nehmen. 

Armut, das wissen wir heute aufgrund vieler Studien 
und dazu hören wir noch Einiges im Verlauf der Veran-
staltung, ist ein sehr komplexes Geschehen, bei dem 
eine Reihe von Faktoren eine Rolle spielen, die sich all-
zu oft gegenseitig negativ verstärken. Arbeitslosigkeit, 
Geldmangel, belastete Gesundheit, soziale Isolation. 
Für Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund 
kommen noch weitere Belastungsfaktoren hinzu: 



8 Tagungsdokumentation „Bildung gegen Jugendarmut“

Diskriminierung, Unsicherheit der Lebensplanung 
durch Abschiebedrohung, Arbeitsverbote.
Und für alle gilt: Ein ganz zentraler Faktor ist die Bildung!
 
Wenn man Bildung sagt, versteht jeder etwas anderes. 
Wir, das DRK verstehen darunter, eine umfassende, 
ganzheitliche Bildung, die vor allem das Ziel hat, selbst-
bewusste, zuversichtliche, kreative, kritische, konflikt-
fähige, verantwortungsbewusste Kinder und Jugendli-
che zu sehen, die mit Freude und Eifer ihre Fähigkeiten 
entwickeln. (Wenn ich hier als Arbeitgeberpräsidentin 
stehen würde, würde ich das Gleiche Schlüsselquali-
fikationen, Teamfähigkeit, Leistungsbereitschaft usw. 
nennen.)

Wenn es um solche Ziele von Bildung geht, dann ist 
die soziale Arbeit, dann ist vor allem die Kinder- und 
Jugendhilfe Spezialist für deren gezielte Förderung 
und Stärkung. Wenn es um Bildung geht, möchten wir 
sagen: Nur gesunde Mädchen und Jungen, die zuver-
sichtlich ihre Fähigkeiten entwickeln können und dabei 
auf zuverlässige Unterstützung bauen können, haben 
eine echte Chance, aus Armut herauszukommen oder 
sind besser im Leben gerüstet, erst gar nicht in Armut 
zu fallen. Was Armut ist, hat ein Junge gesagt, der im 
Buch von Frau Meyer-Timpe, die wir für unsere heutige 
Veranstaltung als Moderatorin gewinnen konnten, zi-
tiert wird: „Wenn man nichts machen kann“ und „Wenn 
man von den Reichen gehasst wird.“

Dass Armut vor allem Jugendliche sorgenvoll in eine 
ungewisse Zukunft blicken lässt, hat uns am Montag 
die Shellstudie erneut aufgezeigt: Nur ein Drittel der Ju-
gendlichen aus sozial benachteiligten Familien schaut 
zuversichtlich in die Zukunft. Und das besonders 
Schlimme: die Kluft zwischen denen, die sich positiv 
äußern und denen, die ihre Zukunft düster sehen, wird 
größer. Eigentlich soll Jugendphase doch eine Zeit der 
Hoffnungen und Visionen sein. Aber: Die Jugendpha-
se ist auch eine Zeit mit enormen Anforderungen, die 
bewältigt werden müssen. Die Akzeptanz der körper-
lichen Veränderungen und die Entwicklung einer eige-
nen auch geschlechtlichen und sexuellen Identität sind 
zentrale Entwicklungsaufgaben des Jugendalters. Ju-
gendliche entwickeln in dieser Zeit eigene Werte und 
eigene Lebensvorstellungen. Auseinandersetzungen 
mit den Vorstellungen der Eltern und die Suche nach 
eigenen Werten lassen Jugendliche Neues auspro-
bieren und Grenzen testen. Vorübergehende ‚Krisen‘ 
gehören zu einem ‚normalen’ Verlauf der Jugendpha-
se immer auch dazu. Aber Jugendliche, die unter Ar-

mutsbedingungen aufwachsen, die ihr Wohlbefinden 
beeinträchtigen und die unter den Folgen von Armut 
zu leiden haben, sind häufig mit den Anforderungen im 
Jugendalter überfordert. Armut macht eben nicht sexy 
und so kommen sie in Krisen und neigen zu einem Be-
wältigungsverhalten, das sie selbst und andere schä-
digt. Und dann noch: Der Start ins Erwachsenenleben 
beginnt meist mit dem Übergang von der Schule in den 
Beruf. Aber: die Bedingungen für Jugendliche sich zu 
entwickeln und ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, 
sind denkbar ungünstig. Der Aktuelle Bildungsbericht 
2010 zeigt: Mehr als jeder 7. Jugendliche in Deutsch-
land erreicht keinen Schulabschluss. Jeder sechste Ju-
gendliche ohne einen Migrationshintergrund und jeder 
Dritte mit einem Migrationshintergrund bleibt ohne Be-
rufsabschluss! Diese erschreckenden Zahlen zeigen, 
dass die betroffenen jungen Menschen nicht nur von 
Arbeitslosigkeit und Armut bedroht sind, sondern, dass 
ihnen damit vor allem Möglichkeiten und Perspektiven 
fehlen, das eigene Leben positiv zu gestalten. 

Kinder und Jugendliche, die in Armut aufwachsen, be-
nötigen unsere wirkungsvolle Hilfe und Unterstützung 
- sowohl in Notlagen als auch bei der Förderung ihrer 
Lebenskompetenzen. Die UN-Kinderrechtskonvention 
verbrieft mit Artikel 24 das Recht von Kindern und Ju-
gendlichen auf „ein erreichbares Höchstmaß an Ge-
sundheit“. Damit ist der Auftrag verbunden, das Recht 
auf ein gesundes Aufwachsen für alle Kinder und Ju-
gendlichen zu verwirklichen und sicherzustellen. Dies 
beinhaltet die Konzeption, Planung und Umsetzung in-
tegrierter Handlungskonzepte, die Armut von Kindern 
und Jugendlichen abbauen und vermeiden. Um Armut 
und soziale Benachteiligung gar nicht erst entstehen zu 
lassen, bedarf es frühzeitiger Ansätze, die regelhaft in 
der Infrastruktur der Sozialräume vor Ort verankert sind 
und kontinuierlich wirken können. Unerlässlich, davon 
sind wir überzeugt, sind soziale und politische Strate-
gien auf Ebene von Bund, Ländern und Kommunen, 
die eine chancengerechte Bildung und die Schaffung 
von Rahmenbedingungen beinhalten, die ein gesun-
des Aufwachsen für alle Kinder und Jugendliche er-
möglichen. 

Ich möchte in Erinnerung rufen, dass nach Artikel 3 der 
UN-Kinderrechtskonvention, der durch die Ratifizierung 
der Konvention geltendes Recht in Deutschland ist, bei 
allen Maßnahmen des Staates oder gemeinnütziger 
Organisationen, die Kinder betreffen, das Wohl und die 
Interessen der Kinder Vorrang haben müssen. Die Bun-
desregierung verteidigt in diesen Tagen im Bundestag 
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ihren Plan, Hartz-IV–Empfängern mit Kindern unter 1 
Jahr ein Drittel des Einkommens zu kürzen – indem das 
Elterngeld von 300 € zukünftig angerechnet wird und 
damit einfach wegfällt. So stelle ich mir Vorrang des 
Kindeswohls nicht vor!

Mit der heuten Veranstaltung „Bildung gegen Jugend-
armut“ werden wir vielfältige Aspekte beleuchten, die 
ein »erfolgreiches Erwachsenwerden« ermöglichen 
und auch sozial benachteiligte Jugendliche in ihrer 
Bildungsbiographie nicht scheiten lassen. Wir möch-
ten im Diskurs mit Ihnen der Frage nachgehen, über 
welche persönlichen Kompetenzen, Ressourcen und 
Fähigkeiten Jugendliche verfügen müssen, um erfolg-
reich erwachsen zu werden. Ich freue mich auf neue 
Erkenntnisse und Anstöße, die wir als DRK-Bundesver-
band in die Politik tragen werden und in den Verband 
für unsere Arbeit vor Ort:

Ich möchte nun ganz herzlich Herrn Prof. Dr. Christian 
Palentien von der Universität Bremen begrüßen. Das 
Deutsche Rote Kreuz hat bereits vor einigen Jahren 
erfolgreich mit Herrn Prof. Palentien in der Kampagne 
„Armut – schau nicht weg“ des Jugendrotkreuzes zu-
sammengearbeitet. Herr Prof. Palentien wird in seinem 
Vortrag die Abhängigkeit der Bildungschancen von der 
sozialen Herkunft junger Menschen aufgreifen. 

Weiterhin freue ich mich, dass Herr Prof. Dr. Ronald 
Lutz, den ich ebenfalls herzlich begrüßen möchte, in 
seinem Vortrag die aktuelle Situation von Jugendlichen, 
die in Armut aufwachsen, beschreiben wird. Herr Prof. 
Dr. Lutz ist Dekan der Fachhochschule Erfurt und Vor-
sitzender des Thüringer Kinderschutzbundes. Er hat 
maßgeblich am Thüringer Bildungsplan mitgewirkt, 
einem präventiven Ansatz, Armut bereits im Kindesalter 
zu vermeiden. Ebenfalls begrüße ich herzlich Frau Dr. 
Heike Ohlbrecht, von der Humboldt-Universität Berlin. 
Sie wird in ihrem Vortrag die Konsequenzen von Ar-
mut für die gesundheitliche Situation von Jugendlichen 
beleuchten. Wir werden hören, welche gesundheitliche 
Risiken sich für Kinder und Jugendliche ergeben, die in 
prekären Lebensverhältnissen aufwachsen. 

Am Nachmittag werden Sie in themenspezifischen Fo-
ren sowohl armutspräventive Konzepte und Strategien 
im kommunalen Raum als auch gesundheitsförderliche 
Maßnahmen im Bildungsbereich »Schule« vorgestellt 
bekommen. Ich begrüße dazu Frau Gerda Holz vom 
Institut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik Frankfurt 
und Herrn Dr. Ludwig Bilz von der Technischen Uni-

versität Dresden. Sie werden gemeinsam mit den Ver-
treterinnen des Deutschen Roten Kreuzes interessante 
Einblicke in die jeweilige Thematik geben. – Ich begrü-
ße in diesem Zusammenhang sehr herzlich Frau Sigrid 
Leder-Zuther vom DRK-Kreisverband Freiburg, Frau 
Dr. Astrid Weiß und Franziska Schmieder vom DRK-
Kreisverband Jena und Herrn Reza Yeganeh vom DRK 
Jugendladen Wedding. 

Als Moderatorin der Veranstaltung begrüße ich Frau 
Ulrike Meyer-Timpe, freie Autorin der Zeit, die sich seit 
langem engagiert mit dem Themengebiet Kinderarmut 
beschäftigt. Ihr wirklich hervorragendes Buch habe ich 
gestern nur sehr ungern aus der Hand gelegt. Wenn 
Sie, meine Damen und Herren, nicht viel Zeit haben, 
lesen Sie die Kurzversion unseres Positionspapiers: 
„Armut hat junge Gesichter“. Wenn Sie etwas mehr 
Zeit haben, lesen Sie die Langfassung. Wenn Sie aber 
noch tiefer einsteigen wollen, lesen Sie unbedingt das 
Buch von Frau Meyer-Timpe: „Unsere armen Kinder. 
Wie Deutschland seine Zukunft verspielt“ – und Sie 
sind bestens gerüstet für die Auseinandersetzung mit 
denen, die die Schlagzeilen so lieben. 

Nun möchte ich Sie, meine sehr verehrten Damen 
und Herren, als Expertinnen und Experten aus ganz 
unterschiedlichen Fachgebieten und Arbeitszusam-
menhängen, zu einer vertiefenden Diskussion und zum 
gemeinsamen Gespräch herzlich einladen. Bevor ich 
jedoch das Wort an Frau Meyer-Timpe gebe, die uns 
heute durch den Tag führen wird, noch ein Wort des 
Dankes an die Humboldt-Viadrina School of Gover-
nance, die uns ihre Räume für die Tagung zur Verfü-
gung gestellt hat, uns den Zugang zu diesem schönen 
Hörsaal ermöglich hat und sehr kompetent die Vor-Ort-
Organisation der Tagung begleitet hat. Und nicht zu-
letzt: Ganz herzlichen Dank an das wunderbare Team, 
das die Tagung sowohl inhaltlich vorbereitet hat: Frau 
Ziethen und Frau Schmidt als auch organisatorisch: vor 
allem Frau Wilms und am heutigen Tag unterstützend 
Frau Weichbrodt. 

Ich wünsche uns allen einen anregenden und lehr-
reichen Tag.

Dr. Sabine Skutta

DRK - Generalsekretariat,
Teamleiterin Kinder-, Jugend- und Familienhilfe
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Grußwort

Sehr geehrte Damen und Herren,

ich freue mich sehr, dass das DRK mir Gelegenheit 
gibt, im Namen des Bundesministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend mit einem kleinen Impuls 
diese Tagung zu eröffnen. 

Im Zeichen des „Europäischen Jahrs zur Bekämpfung 
von Armut und sozialer Ausgrenzung“ wird viel über 
Armut gesprochen; es gibt zahlreiche Tagungen und 
Foren und viele Wissenschaftler, selbsternannte Exper-
ten, Politiker und Statistiker kommen zu Wort!

Erst letzten Monat hat das Statistische Bundesamt auf 
der Grundlage der Ergebnisse des Mikrozensus 2009 
eine Pressemitteilung zur Definition von Armut und zu 
den Armutsgefährdungen in den 16 Bundesländern 
herausgegeben:

•	 Danach ist ein Mensch - relativ gesehen - armuts-
gefährdet, wenn er mit weniger als 60% des mitt-
leren Einkommens der Bevölkerung auskommen 
muss (auf dieser Grundlage waren 2009 rund 15% 
der Menschen in Deutschland von Armut bedroht)

•	 danach sind – wenn wundert es – Erwerbslose 
und Alleinerziehende besonders armutsgefährdet

•	 und auch Menschen, in Bundesländern mit einer 
hohen Arbeitslosenquote (dies gilt vor allem für die 
neuen BL)

Allerdings sind die Berechnungen zur relativen Armut 
mit Vorsicht zu genießen: weder die Wahl eines be-
stimmten Prozentsatzes vom Durchschnittseinkom-
men zur Bestimmung von Armut noch die Bestimmung 
eines Warenkorbes sind wertfrei begründbar.

Armutsrisikoquote ist letztlich nur eine statistische Grö-
ße: ihre Höhe hängt von der Definition der Armutsrisi-
koschwelle ab (ob man von 50%, 60% oder70 % des 
mittleren Einkommens ausgeht), sie hängt weiter von 
der Größe der Haushalte ab: ob zum Beispiel in einen 
Topf gewirtschaftet wird, ob Risiko wie Arbeitslosig-
keit etc. aufgefangen werden oder nicht, ob Sachlei-

stungen oder nur Geldleistungen zur Berechnung he-
rangezogen werden. Armut entzieht sich einer exakten 
Messung, daher sollten Zahlen nicht überinterpretiert 
werden. Es ist daher nicht die materielle Armut, die uns 
aufschrecken sollte, sondern eine andere Erkenntnis, 
die sich der Statistik entnehmen lässt: 

•	 Der Zusammenhang von Armut mit fehlenden Teil-
habechancen!

•	 Der Zusammenhang von Armut und Mangel an 
Bildung!

•	 Der Zusammenhang von Armut und verpassten 
Chancen!

Fest steht: Familien, in denen die Eltern arbeitslos sind 
oder nur über ein geringes Einkommen verfügen, Fami-
lien, in denen viele Kinder von einem geringen Gehalt 
des Vaters/ der Mutter leben müssen, haben es deut-
lich schwerer, ihren Kindern Perspektiven zu bieten. 
Wir müssen ihnen aber deutlich machen, wie wichtig 
die Bildung für die Zukunft ihrer Kinder ist, für die sie als 
Eltern die Verantwortung tragen. 

Schulleistungsstudien PISA und IGLU belegen, dass in 
Deutschland die Bildungschancen entscheidend von 
der sozialen Herkunft abhängen und zwar ungleich 
stärker als in anderen europäischen Ländern. Dies 
muss uns zu denken geben!

Der ehemalige Staatspräsident der Republik Südafri-
ka und Nobelpreisträger Nelson Mandela hat 2005 in 
einem Interview treffend gesagt: „Das größte Problem 
in der Welt ist Armut in Verbindung mit fehlender Bil-
dung. Wir müssen dafür sorgen, dass Bildung alle er-
reicht.“ Es geht daher alle Verantwortlichen von Bund 
und Ländern an, im Rahmen ihrer Zuständigkeit aktiv 
zu werden und auch gemeinsame Lösungen zu finden, 
sonst heißt es schnell: dafür bin ich nicht zuständig, 
das machen die anderen...
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Was hat die Bundesregierung, was hat das Familienmi-
nisterium zu bieten? Beispielhaft möchte ich zwei Akti-
vitäten herausgreifen, die dem BMFSFJ in dem Kontext 
„Bildung“ besonders wichtig sind:

Noch im Herbst startet das BMFSFJ im Rahmen der 
Qualifizierungsinitiative mit gezielter Sprachförderung 
in 4000 Schwerpunkt-Kitas bundesweit, um mit pass-
genauen Angeboten, den Bedürfnissen der Kinder – 
vor allem mit Migrationshintergrund - präventiv besser 
gerecht zu werden.

Für Jugendliche, die es auf Anhieb nicht geschafft ha-
ben, gibt das BMFSFJ mit JUGEND STÄRKEN wich-
tige Anregungen zur Vermeidung von Bildungsarmut.
Wir versuchen mit der Initiative JUGEND STÄRKEN 
und den unter ihrem Dach gebündelten Programmen

•	 Schulverweigerung –  Die „2. Chance“
•	 Kompetenzagenturen
•	 Jugendmigrationsdiensten und
•	 Stärken vor Ort

diejenigen jungen Menschen anzusprechen und zu er-
reichen, die auf dem Weg des Erwachsenwerdens, von 
den regulären Bildungsangeboten nicht mehr erreicht 
werden.

Hierzu gehört für uns aber auch, verlässliche Struk-
turen aufzubauen und auch die jungen Menschen an-
zusprechen, die es aus eigener Kraft nicht geschafft 
haben oder von zu Hause in punkto Bildung keine Un-
terstützung erhalten.

Da unsere Welt heute vielschichtiger und auch die fami-
liären Strukturen durchlässiger geworden sind, als dies 
vor 30 bis 40 Jahren noch der Fall war, müssen wir vor 
allem Kindern an der Schwelle zum Erwachsenwerden 
Vertrauen und Verlässlichkeit bieten, wenn ihre Eltern
dies nicht tun oder tun können.

Individuelle Betreuung und passgenaue Angebote ori-
entieren sich am Individuum, denn es muss erst einmal 
festgestellt werden: Was benötigt der junge Mensch, 
was ist bisher falsch gelaufen und wo liegen Kompe-
tenzen, die wir entdecken müssen. Junge Menschen 
brauchen feste Ansprechpartner, sie müssen Vor-
bilder und einen Raum haben, der ihnen auch Rück-
zugsmöglichkeiten eröffnet und neben Vertrauen auch 
emotionales Aufgehobensein gibt.

Und um dies zu ermöglichen gehört hierzu – neben 
fachkundiger Unterstützung – eben auch intensive Be-
ziehungsarbeit, die mit Rückschägen umgehen muss, 
die mühsam und auch frustrierend sein kann; Sozialar-
beit ist Arbeit mit Menschen, hat mit Verlässlichkeit und 
Vertrauen zu tun.

Besonders gespannt sind wir auf das im Herbst bun-
desweit in 36 Kommunen startende Modellprogramm 
zur Initiative: JUGEND STÄRKEN: Aktiv in der Region.

Warum haben wir das Modell gestartet:

•	 Der Berufsbildungsbericht 2010 zeigt, dass rund 
96.000 Bewerber aus der BA Statistik herausfal-
len, ohne das ihr Verbleib feststeht.

•	 Jeder 5. unter 25 ist langzeitarbeitslos!
•	 Andererseits: nur 1/3 der Kommunen engagieren 

sich finanziell im Kontext der Jugendsozialarbeit.

Wir wollen die Jugendämter in diesem Kontext wieder 
stärken und mit ihnen gemeinsam herausfinden: wel-
che Lücken bestehen/welche Reibungsverluste ent-
stehen an der Nahstelle zwischen den Gesetzbüchern 
SGB II/III und VIII?

Mit Bildung hat man alle Chancen der Armutsfalle zu 
entgehen, sich weiterzuentwickeln und über sich hi-
naus zu wachsen. Wir sollten unsere Jugend nicht zu 
früh aufgeben, sondern Ihnen Chancen eröffnen: Op-
timismus statt Pessimismus ist gefragt, damit junge 
Menschen auch eine Chance erhalten, an sich zu glau-
ben - und dabei können wir sie unterstützen.

Ein englischer Soziologe und Philosoph sagte vor rund 
100 Jahren: „Das große Ziel der Bildung ist nicht Wis-
sen, sondern Handeln.“

In diesem Sinne wünsche ich uns allen eine regen Aus-
tausch, der zu neuen Aktivitäten ermutigt! 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!

Sabine Schulte Beckhausen

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend (BMFSFJ), 
Leiterin des Referats 501: Chancengerechtigkeit, Inte-
gration
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Prof. Dr. Christian Palentien
Universität Bremen

Vortrag: „Bildung und Jugendarmut“ 
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Prof. Dr. Ronald Lutz
Fachhochschule Erfurt
 
Vortrag: „Jugend und Armut“ 

Kinderarmut ist ein breit diskutiertes Thema. Dies lässt 
sich von der Jugendarmut, die Menschen zwischen 19 
und 25 Jahren einschließt, nicht wirklich behaupten. 
Ein Googeln verschiedener Begriffe ergab am 27.8. 
2010 ein Ergebnis, das die geringere öffentliche Be-
deutsamkeit von Jugendarmut durchaus spiegelt:

Begriff Ergebnisse

Armut in Deutschland 1.420.000

Kinderarmut 250.000

Altenarmut 143.000

Jugendarmut 32.400

Bildungsarmut 78.600

Diese „geringe“ Repräsentanz von Jugendarmut ist 
zweifelsohne überraschend. Denn, und das zeigt die 
Dimension, der dritte Eintrag zur Jugendarmut weist 
(am 28.8.) darauf hin, dass Jugendarmut dramatischer 
sei als Kinderarmut. Und das hat seine Berechtigung: 
In manchen Teilen der Republik, so im Osten, ist laut 
Schätzungen der BAG KJSA so gut wie jeder dritte Ju-
gendliche von Armut betroffen: 
„Der Monitor Jugendarmut 2010 der BAG KJS belegt, 
dass die Armutsquote bei Jugendlichen in Deutschland 
höher ist als bei allen anderen Altersgruppen. Beson-
ders schwierig, ein selbstbestimmtes Leben oberhalb 
der Armutsgrenze zu führen, ist es für junge Menschen 

zwischen 14 und 27 Jahren in Ostdeutschland. Schon 
jetzt ist jeder dritte Jugendliche in Ostdeutschland von 
Armut betroffen.“1 

Dennoch ist es offenkundig ein eher verborgenes Phä-
nomen. Dies hat verschiedene Ursachen, die kurz dar-
gelegt werden sollen.

Warum ist Jugendarmut so wenig 
im Blick?

Zum einen ist der Begriff Jugend weniger als „das Kind“ 
mit Chiffren der Unschuld und der Bedürftigkeit belegt 
und insofern auch weniger ein Objekt von Skandalisie-
rung, wenn Jugendliche als gefährdet erscheinen.

Zum anderen waren gerade diese gefährdeten Ju-
gendlichen seit Beginn der modernen Gesellschaft, 
man denke nur an die Arbeitshäuser des 17. und 18. 
Jahrhunderts oder an die Maßnahmen gegen „gefähr-
liche Jugendliche“ im 19. und im frühen 20. Jahrhun-
dert, immer auch eine explizite Gefahr für die soziale 
Ordnung. Es galt nicht, sie zu retten, indem man sie 
erzog, förderte und Chancen aufbaute; sondern ihre 
Disziplinierung und Separierung war angesagt, um sich 
vor ihnen und ihren die Ordnung zersetzenden Taten zu 
schützen. 

Jugend und Armut. Überlegungen zur 
Lage einer „verlorenen Generation“ 

1	 http://www.jugendarmut.info/183; Zugriff am 28.7.2010
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Der von Armut betroffene Jugendliche ist in der öffent-
lichen Wahrnehmung bis heute offenkundig weitaus 
weniger ein unschuldiges Opfer von Verhältnissen und 
erschöpften Familien sondern er gilt stärker als Pro-
totyp eines Armen, der als Opfer eigenen Verhaltens 
gesehen wird. Ihm oder ihr kann man viel schneller ei-
gene Verschuldung zuschreiben als dies bei den „un-
schuldigen“ Kindern möglich ist. Der Weg von Opfer 
vom Täter ist kurz, dies zeigt auch die aktuelle Debat-
te: ausgehend von einer unverkennbaren Brutalität 
jugendlicher Straftäter und beschleunigt durch den 
Freitod der Jugendrichterin Kirsten Heisig und deren 
posthum erschienenem Buch2 zeigt sich erneut, dass 
„man“ diesen gefährlichen Jugendlichen weniger mit 
Rettungs- als vielmehr mit Strafabsichten  begegnet: 
Wegschließen, Geschlosen Unterbringung, Zwangs-
arbeit und andere drakonische Maßnahmen sind eher 
angesagt. Wenn aber keine Rettung im Rennpunkt 
steht, dann ist das Thema weniger brisant, da sich 
hiermit politisch und medial nichts gewinnen lässt.

Die geringere öffentliche Aufmerksamkeit hat, und das 
sei ebenfalls erwähnt, noch einen anderen Kontext: für 
arme Jugendliche gibt es viele Schubläden, in die man 
sie einsortieren kann: Trebegänger, Wohnungslose, 
Punks, Drogenabhängige, Kriminelle. Jugendarmut ist 
somit ein sich diversifizierendes Phänomen, das nicht 
in seiner Gesamtheit wahrgenommen wird. Doch ge-
nau das ist erforderlich um die Ursachen zu verstehen, 
die etwas anders liegen als bei der Kinderarmut, und 
um präventive Maßnahmen zu konzipieren und umzu-
setzen.

Ich beginne mit Zahlen, gehe zu Ursachen und werde 
über die Folgen zu einigen Vorschlägen der Bearbei-
tung kommen.

Zahlen

In einem Vergleich der drei bisher vorliegenden Ar-
mutsberichte der Bundesregierung zeigt sich, dass 
immer mehr Menschen, vor allem Kinder und Jugend-
liche, unterhalb der Armutsschwelle leben. Die Armuts-

risikoquoten steigen seit Jahren kontinuierlich an. Ein 
differenzierter Blick auf vorliegende Daten offenbart 
vier Tendenzen.

1) Armut ist über die Jahre angestiegen.
Legt man die Daten des SOEP zugrunde, die neben 
der EVS eine wesentliche Basis der Berichterstattung 
sind, ist Armut von einem bereits hohen Wert von 12% 
in 1998 auf die im Dritten Armuts- und Reichtumsbe-
richt ausgewiesenen 18% angestiegen. Im Frühjahr 
2010 legte das Deutsche Institut für Wirtschafsfor-
schung (DIW) eine neue Studie vor, nach der in 2008 
11,5 Millionen Deutsche, das sind 14%, unter der nach 
EU-Kriterien definierten Armutsschwelle3 lebten; dies 
seien ein Drittel mehr als vor zehn Jahren - Grundlage 
für die Zahlen ist dabei das SOEP4. Dieser kontinuier-
liche Anstieg der Armut über die Jahre wird durch eine 
Graphik der Wochenzeitung DIE ZEIT, die Daten des 
DIW eingepflegt hat, deutlich5:

Ähnliche Zahlen sind einem Textbeitrag von Rudolf 
Martens für eine Jugendarmutskonferenz im Novem-
ber 2009 zu entnehmen, die als Datengrundlage den 
Mikrozensus von 2008 haben und die Armutsschwel-
le ebenfalls bei 60% des Medians festlegen6. Danach 
errechnet sich eine Armutsquote von 14,4 % für Ge-
samtdeutschland7, in 2007 lag sie mit 14,3% etwas 
niedriger, die in etwa dem Wert des Dritten Armuts- 
und Reichtumsberichtes entspricht. Die drastischsten 

2	 Kirsten Heisig: Am Ende der Geduld - Konsequent gegen jugendliche Gewalttäter, Freiburg 2010 

3	 60 % des Medians der jährlichen Haushalts-Netto-Äquivalenzeinkommen auf der Basis von Gesamtdeutschland; dabei werden auch fiktive Einkommensvorteile wie Mietwerte be-

rücksichtigt. Die Gewichtung erfolgt auf der Basis von: Haushaltsvorstand = 1, weitere erwachsene Person = 0,5, Kinder bis 14 Jahre = 0,3. Insofern müssen die vorgelegten Zahlen 

mit der Armutsrisikoschwelle von EU-SILC verglichen werde, die im Dritten Armuts- und Reichtumsbericht bei 13% lag. Das nun bedeutet einen Anstieg!

4	 DIW: Wochenbericht, 7/2010

5	 http://images.zeit.de/wirtschaft/2010-02/22-grafik-armut-1/22-grafik-armut-540.jpg

6	 Dr. Rudolf Martens, Leiter Forschung PARITÄTISCHER Gesamtverband, Wer ist arm, wie viele und wo?, Berlin 29. Januar 2010, siehe auch: http://www.armutsatlas.de

7	 In einer anderen Betrachtung. Jeder siebte Einwohner.



23Tagungsdokumentation „Bildung gegen Jugendarmut“

Quoten werden bei erwerbslosen Personen gemes-
sen; mehr als die Hälfte von ihnen lebt unterhalb der 
Armutsschwelle, im Osten der Republik sind es sogar 
mehr als 60 Prozent. Nach einer neuen und aktuellen 
Berechnung des Stat. Bundesamtes und des DIW ist 
auch 2009 eine weitere Steigerung  festzustellen, da-
bei bleibt Arbeitslosigkeit nach wie vor das wichtigste 
Armutsrisiko8:

Bundesrepublik Armutsquote

Insgesamt 15,0

Westdeutschland 13,0

Ostdeutschland 19,5

Diese Zahlen leiten zum zweiten Punkt über.

2) Armut ist zwischen den alten und neuen Län-
dern extrem ungleich verteilt
Das DIW stellte in seinem zitierten Bericht zudem fest, 
dass die Armutsrisikoquote für Ostdeutschland in allen 
Jahren immer deutlich über dem westdeutschen Wert 
lag, dies wird vor allem mit der höheren Arbeitslosigkeit 
aber auch mit dem Fehlen alternativer Einkommens-
quellen wie Kapitalerträge begründet. 

Im Rahmen des Transformationsprozesses sank zwar 
die Armutsquote zunächst durch hohe Einkommens-
steigerungen stark gab, doch seit Ende der neunziger 
Jahre stieg sie wieder an und lag 2009 bei 19,5% - und 
damit um 6% höher als der westdeutsche Wert, der 
bei 13,5% lag. Im Text und im Zahlenwerk von Martens 
wird nun erkennbar, dass sich die von ihm errechneten 
14,4% für Gesamtdeutschland auf 13,1% im Westen 
und auf 19,5% im Osten aufteilen9.

Im ebenfalls vom PARITÄTISCHEN Gesamtverband 
vorgelegten „Regionalen Armutsatlas“ wird aufgeli-
stet, wo viele und wo wenige arme Menschen leben10. 
Deutschland wird dabei in drei Zonen eingeteilt: einen 
süddeutschen, einen nordwestdeutschen und einen 
ostdeutschen Bereich. Am wenigsten von Armut be-
troffen sind die südlichen Bundesländer Bayern, Hes-
sen und Baden-Württemberg. Dort liegt die Armuts-
quote bei elf Prozent. Im Nordwesten Deutschlands 

sowie in den Stadtstaaten Hamburg und Bremen gel-
ten etwa 15 Prozent der Bevölkerung als arm. In Ost-
deutschland wird insgesamt jeder Fünfte, etwa 20%, 
als arm eingestuft; nur zwei Raumordnungs- Regionen 
in Ostdeutschland haben eine Quote mit weniger als 
17 Prozent. 

Es ergibt sich ein deutliches Armutsrisikogefälle von Ost 
nach West. Die strukturellen Schwächen Ostdeutsch-
lands, ausgedrückt in hohen Armutsquoten, besitzen 
einen flächendeckenden Charakter. Dies illustriert eine 
Karte aus dem regionalen Armutsatlas in aller Klarheit:

8	 FR vom 28.8.2010

9	 Dr. Rudolf Martens, Leiter Forschung PARITÄTISCHER Gesamtverband, Wer ist arm, wie viele und wo?, Berlin 29. Januar 2010; S, 6

10	 Auch darin werden Personen als arm eingestuft, denen weniger als 60 Prozent eines mittleren Einkommens zur Verfügung stehen. Insgesamt bezieht sich der Atlas dabei auf Daten 

des SOEP, die aber noch etwas weiter zurückliegen (aus den Jahre 2005 und 2007). Bundesweit schwanken die regionalen Armutsquoten weit auseinander; vor allem in den neuen 

Bundesländern drohen ganze Landstriche zu verarmen. Siehe: http://www.armutsatlas.de

11	 http://www.forschung.paritaet.org/index.php?id=1428

Quelle: Regionaler Armutsatlas des Paritätischen Gesamtver-

bandes11
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3) Armut trifft spezifische Haushalte und Familien-
formen besonders
Nicht alle Personen und Haushalte sind von Armut im 
gleichen Umfang betroffen. Das Armutsrisiko steigt 
mit der Kinderzahl und insofern ist das Armutsrisiko 
für Kinder und Jugendliche besonders hoch: Es sind 
vor allem größere Familien mit drei und mehr Kindern, 
Migrantenfamilien sowie allein Erziehende (vor allem 
Frauen), die mit weitem Abstand die höchsten Armuts-
raten aufweisen. Die Zahlen aus dem DIW-Wochenbe-
richt zeigen dies:

Familientyp 
(Kinder bis 16 Jahre)

Risikoquote

Paare ohne Kind 

(30 bis 65 Jahre)

5%

Familien mit einem Kind 15%

Familien mit zwei Kindern 13%

Familien mit drei Kindern 22%

Familien mit vier und mehr 

Kindern

36%

Allein Erziehende 40% und mehr

(abhängig von 

Kinderanzahl)

Allein Erziehende, jüngstes 

Kind unter drei Jahre

Über 50%

Aus den Zahlen von Martens lässt sich diese besonde-
re Betroffenheit bestimmter Familientypen noch etwas 
genauer filtern, vor allem hinsichtlich der Verteilung von 
Ost und West12:

Haushaltstyp Quote BRD Quote West Quote Ost

Singlehaushalt 23,7 21,3 31,3

Paar ohne Kinder 8,6 8,0 10,4

Einelternhaushalt 39,7 37,5 46,4

Paar mit einem Kind 10,4 8,8 16,6

Paar mit zwei Kindern 10,5 9,2 18,6

Paar mir drei und mehr Kinder 24,5 23,4 33,5

Mit Migrationshintergrund 26,2 24,7 40,1

Ohne Migrationshintergrund 11,6 9,8 17,5

Eine deutlich höhere Quote von Haushalten mit Kin-
dern steigt mit der Kinderzahl drastisch an. Darin ist 
die extrem hohe Betroffenheit von Einelternhaushalten 
unschwer zu erkennen sowie die Tatsache, dass der 
Migrationshintergrund ein zusätzliches Armutsrisiko 
bedeutet. Offenkundig wird noch einmal, dass Armut 
sich zwischen Ost und West deutlich scheidet; im Os-
ten ist das Risiko deutlich höher.

4) Armut betrifft Kinder und Jugendliche in einem 
besonderen Maß.
Kinder und Jugendliche sowie junge Erwachsene ha-
ben gegenüber dem Bevölkerungsdurchschnitt deut-
lich erhöhte Armutsrisiken. Neben der Tatsache, dass 
Kinder über ihre Familien besonders betroffen sind, fin-
den sich laut DIW dabei vor allem junge Erwachsene 
unter der Armutsschwelle13: 

•	 Von den 19 bis 25-jährigen lebten 2008 knapp ein 
Viertel (ca. 25%) unter der Armutsschwelle. 

Gründe hierfür sind: 
Die Dauer der Ausbildung und der Anteil der Hoch-
schulabsolventen haben zugenommen, dadurch wird 
der Einstieg ins Berufsleben verzögert. Viele Berufsan-
fänger steigen zudem über schlecht bezahlte Praktika 
und prekäre Beschäftigungsverhältnisse ins Berufs-
leben ein. Auch gibt es einen erkennbaren Trend das 
Elternhaus früher zu verlassen. 

12	 Dr. Rudolf Martens, Leiter Forschung PARITÄTISCHER Gesamtverband, Wer ist arm, wie viele und wo?, Berlin 29. Januar 2010

13	 DIW, Wochenbericht 7/2010
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Die Armutsrisikoquoten für Kinder sind gleichfalls über 
die Jahre gestiegen14: 

•	 Die unter Dreijährige haben ein Risiko, das bei 
17% liegt (1998 bei 13%). 

•	 Das Risiko für 4 bis 12-Jährige  ist von 11% in 1998 
auf 15% in 2008 geklettert. 

•	 Die 13 bis 18-Jährigen sind zu 21% von Armut 
betroffen, vorher waren es 16%. 

In einer anderen Lesart gelten inzwischen mehr als 
2,4 Millionen Kinder (unter 18 Jahren) als arm, das 
sind 17% aller Kinder in diesem Alter. Hinzu kommen 
noch einmal 1,5 Millionen Kinder, deren Eltern sich im 
Niedriglohnbereich bewegen15. So ergibt sich jene von 
Sozial- und Kinderschutzverbänden, u. a. dem Deut-
schen Kinderschutzbund, medial transportierte Zahl 
von über 20% der unter 18-Jährigen, die in prekären 
Verhältnissen aufwachsen und in ihren Teilhabechan-
cen eingeschränkt sind. Zu ergänzen ist, dass der Be-
richt von Martens zusätzlich den Unterschied zwischen 
Ost und West rechnet, auch hier ist die Betroffenheit 
im Osten deutlich höher. Dies soll an den Quoten der 
unter 18-Jährigen sowie den Quoten der über 18 bis 
25-Jährigen in einer Tabelle illustriert werden16:

Alter Quote BRD Quote West Quote Ost

Unter 18 18,4 16,8 26,7

18 bis unter 25 22,4 20,0 30,4

Die Quoten für Ostdeutschland lassen sich mit den 
Zahlen von Martens zusätzlich regional aufgliedern, er-
kennbar wird dabei, dass es selbst im Osten noch ekla-
tante Unterschiede gibt: jedes viertes und mancherorts 
jedes dritte Kind bzw. Jugendliche unter 18 gelten als 
arm (das entspricht der oben geäußerten Vermutung):

Land Quote

Brandenburg 21,4

Sachsen 25.1

Thüringen 26,2

Sachsen-Anhalt 33,4

Mecklenburg-Vorpommern 34,5

Ursachen der Jugendarmut

Die Ursachen liegen allerdings anders als bei Kinderar-
mut. Jugendarmut ist mehr als nur ein Ergebnis der Fa-
milienarmut; sie ist zwar auch ein Resultat derselben, 
doch dies ist nicht zwangsläufig. Sie muss auch als 
eine eigenständige Armut von Jugendlichen diskutiert 
werden, die entweder keinen Zugang zum Erwerbs-
system finden oder darin marginalisiert werden und 
es bleiben. Jugendarmut ist insgesamt das Ergebnis 
eines Prozesses sozialer Ausgrenzung von Jugend-
lichen aus bestimmten Lebenslagen, der im Schulsy-
stem beginnt und sich biographisch verlängert, und 
dabei Teilhabechancen reduziert. Diese Ursachen sol-
len genauer reflektiert werden. Ich werde dies als einen 
Prozess darstellen, der an seinem Ende „Verlorene Ju-
gendliche“ erkennbar macht.
Ursache: Erschöpfte Familien und Kulturen der Armut
Jugendarmut lässt sich analytisch nicht ausschließlich 
unter Familienarmut diskutieren, dies würde den Blick 
auf höchst unterschiedliche Ausmaße der Betroffenheit 
verstellen, die sich vor allem für Jugendliche ergeben. 
Dennoch: Auch Jugendarmut ist ein Reflex familiärer 
Armut, die sich in vielfältigen Benachteiligungsstruk-
turen niederschlagen kann. 

Zugänge zu Bildung sind für Kinder 
aus armen Familien schwieriger, 
das hat Auswirkungen auf deren 
Ausbildungs- und Erwerbschan-
cen. In armen Familien, und ins-

besondere in erschöpften Familien17, werden zudem 
Muster des Verhaltens tradiert, die sich in einem Sich
einrichten in Armut fokussieren. Inzwischen lassen sich 
nicht nur Segregationsprozesse beobachten, die auch 
massive Auswirkungen auf die sozialen und kulturel-
len Chancen von Jugendlichen haben, sondern auch 
Kulturen der Armut, die auch Jugendlichen vermit-
teln, dass sie ohne Chancen sind und sich in Armut 
einrichten müssen. Die aktuelle Shell-Studie zeigt ja, 
dass bei Jugendlichen aus sozial benachteiligenden 
Kontexten genau dies auch ankommt; sie sehen im 
deutliche Kontrast zu anderen ihre Zukunft deutlich 
weniger optimistisch und sind eher pessimistisch, sie 
äußeren zudem zu resignieren und fühlen sich isoliert, 
abgehängt18.

14	 Ebda

15	 Susanne Dohrn: Die Not wird immer größer, vorwärts 2/2010

16	 Dr. Rudolf Martens, Leiter Forschung PARITÄTISCHER Gesamtverband, Wer ist arm, wie viele und wo?, Berlin 29. Januar 2010 

17	 Der Begriff wurde von mir für Familien entwickelt, die auf Grund vielfältiger Belastungen immer weniger in der Lage sind ihre  Haushalt zu organisieren und ihren Erziehungsaufgaben 

nachzukommen, siehe: R. Lutz: Erschöpfte Familien, in: Soziale Arbeit 6.2010, 234-240

18	 Klaus Hurrelmann, einer der Autoren der aktuellen Shell-Studie, stellt fest, dass die soziale Herkunft maßgeblich für die Lebenszufriedenheit ist (Interview mit Klaus Hurrelmann, 

Butzbacher Zeitung vom 15. 9. 2010 ). Siehe auch: http://www.shell.de/home/content/deu/aboutshell/media_centre/news_and_media_releases/2010/youth_study_2010.html
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Trotz aller Besonderheiten der Jugendarmut, auch 
arme Jugendliche wachsen vielmals in erschöpften Fa-
milien auf und werden dadurch bereits in ihren Biogra-
phien beeinflusst, ihre Teilhabechancen sind schlechter 
als jene von Jugendlichen aus mittleren Lagen. Auch 
Jugendarmut ist ein extremer Reflex sozialer Ungleich-
heit, die sich in der BRD seit Jahren verfestigt.
Und: Jugendarmut kann als Ergebnis erschöpfter Fa-
milien genau diese tradieren und der Beginn von Er-
schöpfung in neu gegründeten Familien armer Jugend-
licher sein.

Ursache Schulsystem und Über-
gänge

Jugendarmut ist ein „Ergebnis“ des Schulsystems, das 
immer mehr junge Menschen ohne Schulabschluss in 
eine Hartz-IV-Karriere entlässt. Dieses Schulsystem in 
der BRD ist seit PISA als hoch selektiv zu bewerten, 
darin verursacht und verfestigt es Armut von Jugend-
lichen zugleich (PISA…). Dies soll beispielhaft am Zu-
sammenhang des jeweiligen Bildungsabschluss und 
der Herkunft der Eltern und der Wahrscheinlichkeit ein 
Gymnasium zu besuchen belegt werden:

Bildungsabschluss und Her-
kunft der Eltern

Wahrscheinlichkeit ein 
Gymnasium zu besuchen

Migranten 26,8%

Hauptschule 20,4%

Realschule 49,4%

Gymnasium 76,1%

Vielfältig vorliegende Zahlen und Fakten zeigen, wenig 
überraschend und doch irritierend, dass bis zu drei 
Viertel der Kinder aus eher mittleren Lagen sich im 
Gymnasium befinden, und damit große Chancen auf 
ein Studium haben, während es aus den unteren La-
gen nicht mal ein Viertel der Kinder ist, die den Weg 
dorthin schaffen. Die Kinder unterer sozialer Lagen be-
finden sich eben überwiegend in den Haupt- und Real-
schulen (Regelschulen) bis hin zur Mittleren Reife. Und 
die Kinder aus eher benachteiligten (armen, erschöpf-
ten) Familien befinden sich in ihrer großen Mehrzahl in 
der Hauptschule bzw. erreichen einen Hauptschulab-

schluss. Und trotz der prinzipiellen Durchlässigkeit der 
Typen wechseln zudem kaum Kinder von der Regel-
schule nachträglich auf das Gymnasium, der Wech-
sel ist eher in der umgekehrten Richtung, dass eben 
Kinder wegen Leistungsschwäche vom Gymnasium 
abgehen und in der Regelschule ihren Abschluss su-
chen20. 

Es ist eine offenkundige und vielfach belegte Tatsa-
che, dass Schule kaum Chancengleichheit organisiert; 
sie normiert vorhandene Ungleichheit, indem sie die-
se festschreibt. Die soziale Herkunft des Kindes prägt 
dessen Entwicklung und damit wird eine sehr frühe 
und nachhaltige „Entscheidung“ über Bildungsverlauf 
und Schulkarriere getroffen, die wenig mit den Fähig-
keiten und Kompetenzen des jeweiligen Kindes zu tun 
hat, sondern stark aus dem sozialen Status der jewei-
ligen Herkunftsfamilien sowie den jeweiligen Bildung-
saspirationen resultiert. Schule korrigiert da wenig, im 
Gegenteil: Das bundesrepublikanische System Schule 
baut darauf auf und verfestigt zudem. 

Dies zeigt sich in seinen Konsequenzen u. a. auch in 
der Schulabschlussspezifischen Arbeitslosenquote:

Schulabschluss Quote 2005

Insgesamt 11,69

Abitur 5,52

Realschule 12,07

Hauptschulab-

schluss

20,00

Ohne Abschluss 32,17

Die vorhandene Zahlen zur Selektivität des Schulsy-
stems machen nachdenklich21: Trotz der allgemeinen 
zehn-jährigen Schulpflicht und dem sehr differen-
zierten Bildungssystem in Deutschland verließen im 
Jahr 2008, 7% der Schüler die Schule ohne Abschluss 
– das sind etwa 64 918 Schülerinnen und Schüler; die 
Bundesländer Mecklenburg-Vorpommern, Branden-
burg, Hamburg und Sachsen-Anhalt wiesen zum Teil 
sogar höhere Quoten auf als zum Beispiel Nordrhein-
Westfalen und Baden-Württemberg.

19	 http://de.statista.com/statistik/daten/studie/72726/umfrage/besuch-von-gymnasium---wahrscheinlichkeit-nach-bildung-der-eltern/; Zugriff am 5.8.2010

20	 Siehe DIW, Wochenbericht, 17/2006

21	 http://www.bildung-fuer-deutschland.de/schulabgaenger-ohne-abschluss.html, Zugriff am 7.8.2010

Quelle: Statista19
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Dies wird durch den neuen “Integrationsbericht” der 
Bundesregierung bestätigt22. Demnach verlassen im-
mer mehr Jugendliche die Schule ohne Abschluss; 
besonders stark sind Migrantenkinder betroffen: 13,3 
Prozent der 15- bis 19-Jährigen machten keinen Ab-
schluss (2005: 10,8 Prozent). Aber auch bei deutschen 
Jugendlichen nimmt dieser Trend zu: von 5,4 Prozent 
im Jahr 2005 auf die soeben erwähnte 7 Prozent.

Schulabgänger ohne Abschluss werden immer häu-
figer direkt ins Abseits gedrängt23: 

•	 Nur etwa einem Fünftel gelingt es, direkt eine Aus-
bildung anzuschließen. 

•	 Etwa ein Viertel schafft es noch nicht einmal eine 
Erwerbstätigkeit zu finden. 

•	 Die Arbeitslosenquote in dieser Gruppe ist mit 
etwa 25% die höchste in ganz Deutschland.

Viele der Schulabgänger ohne Schulabschluss sind in 
der Schule bereits als so genannte Schulverweigerer 
auffällig; darunter versteht man:

•	 Schüler, die dauerhaft unentschuldigt fehlen.
•	 Schüler, die dauerhaft zwar entschuldigt, aber 

unglaubwürdig entschuldigt, fehlen.
•	 Schüler, die zwar physisch anwesend sind, sich 

aber im Unterricht passiv verhalten.
•	 Schüler, die zwar physisch anwesend sind, aber 

die Leistung verweigern und sogar den Unterricht 
stören.

Häufig beginnt eine Karriere als Schulverweigerer 
schon früh, indem Klassen wiederholt werden müssen, 
es dadurch zu Frustrationen kommt und das schulische 
Scheitern zu einem Verlust der Lern-Motivation gene-
rell führt. Die Zahl der Schulverweigerer ist seit Jahren 
hoch – und dennoch erreicht dieses Phänomen nicht 
den Status einer notwendigen öffentlichen Aufmerk-
samkeit, Möglichkeiten einer frühzeitigen Intervention 
sind nicht wirklich erkennbar. Auch reagieren und han-
deln die Schulen nur sehr zögerlich.

Absurdität: Hartz IV- Schulen
Es gibt immer mehr Schulen, die in der letzten Klasse 
der Hauptschule die Kinder auf eine Hartz-IV-Laufbahn 
vorbereiten24: Auf ein Leben ohne Ausbildung und 
Arbeit, auf ein Leben, wie es der Großteil ihrer Eltern 
schon führt. Die Schule bietet das, was die Schüler er-
wartet: Unterricht zur Vorbereitung auf ein Leben mit 
wenig Geld. Sie lernen, wie groß und wie teuer eine 
Wohnung nach Hartz IV sein darf, wie viel Geld zum 
Einkauf bleibt, wo es Freizeitangebote gibt, die nichts 
kosten. Einem drohenden Leben ohne Perspektive und 
Ziele, ohne Anstrengung und Weiterentwicklung möch-
te man Lösungen entgegen setzen. 

Ein Lehrer, den ich auf einer Tagung traf, sagte mir un-
verblümt: ich bin froh, dass sie lernen diese Anträge zu 
verstehen und sie zu ihren Gunsten ausfüllen können. 
Das ist endlich ein „Erfolg“ und „bringt“ ihnen tatsäch-
lich etwas. Ist das eine pädagogische Provokation? 
Hierzu Christoph Graffweg, Direktor der Fröbelschule 
Wattenscheid: „Meine Aufgabe als Lehrer ist, die Schü-
ler auf das Leben nach der Schule vorzubereiten. Und 
ich sehe als einzig authentische und glaubwürdige Per-
spektive, die für die im Augenblick bereitsteht: Arbeits-
losigkeit, Hartz IV.“25

Übergänge

Nach der Schule folgen „Kritische Übergänge“ (Kin-
dergarten oder Elternhaus, Schule, Lehrstelle, Arbeits-
platz), die von vielen Jugendlichen nicht ohne förder-
liche Unterstützung bewältigt werden können - doch 
genau diese fehlt trotz aller Lotsenprojekte noch immer. 
Auch ist die Datenlage zum Problemfeld am Übergang 
Schule-Beruf unbefriedigend. Schwer abzuschätzen 
ist, wie hoch die Zahl derjenigen Jugendlichen ist, 

•	 die tatsächlich verloren gehen;
•	 die Gefahr laufen, im Übergang von der Schule in 

den Beruf ausgesteuert
•	 oder durch Prozesse individuellen Rückzugs und 

Selbstexclusion vom Ausbildungs- und Arbeits-
markt ausgeschlossen zu werden.

22	 http://www.randzone-online.de/?p=6688; Zugriff am 7.8.2010

23	 http://www.bildung-fuer-deutschland.de/schulabgaenger-ohne-abschluss.html, Zugriff am 7.8.2010

24	 Bundesweit als erster wurde der Leiter der Fröbelschule in Wattenscheid, Christoph Graffweg, für dieses ungewöhnliche Engagement bekannt. Er hat inzwischen viele Nachahmer 

gefunden. http://www.welt.de/politik/deutschland/article6347164/Wo-Kinder-fuer-ein-Leben-mit-wenig-Geld-lernen.html; Zugriff am 26.7.2010

25	 Zitiert nach: http://hartz.blogg.de/eintrag.php?id=987; Zugriff am 26.7.2010
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Weder in den Sozialberichterstattungen noch in den 
Ergebnissen der Bildungsforschung stehen belastbare 
Daten zur Verfügung. Dennoch: für geschätzte zwei 
Fünftel der Ausbildungsanfänger ist der Start ins Be-
rufsleben mit Unsicherheit belegt, mitunter sogar ohne 
konkrete Berufsbildungsperspektive26.

Die erkennbare Verringerung des Anteils von Haupt-
schülerInnen die Zugang zu einem qualifizierten Aus-
bildungsplatz erhalten, stellt eine der großen Stärken 
des dualen Systems infrage, gerade auch Kinder aus 
bildungsschwächeren Gruppen durch Ausbildung be-
ruflich zu integrieren.

Ursache Erwerbssystem

Wenn der Zugang zu Bildung selektiv strukturiert ist, 
dann ist davon auszugehen, dass sich dieser Prozess 
bis ins Berufsleben weiter schreibt: Die Selektionsme-
chanismen des Schulsystems setzen sich im Über-
gang zur dualen Berufsausbildung fort. Die bisherigen 
Kontexte verdichten sich in einem schwierigen Zugang 
zum Erwerbsleben und in problematischen Entwick-
lungen, die in diesem zu beobachten sind und Jugend-
liche besonders treffen.

Jugendarmut resultiert aus dem Problem Arbeitslosig-
keit und weit verbreiteter Niedriglöhne; Ausbildungs-
vergütungen befinden sich mitunter auf einem Niveau, 
das deutlich unter der Armutsgrenze liegt. Trotz eines 
inzwischen hohen Lehrstellenangebotes gibt es zudem 
jährlich viele Jugendliche, die keine Lehrstelle erhalten. 
So waren es nach Ansicht des Institutes für Arbeits-
markt- und Berufsforschung im Jahr 2006 160.000 Ju-
gendliche, die bei der Suche nach einer Lehrstelle er-
folglos blieben27, da ihre Fähigkeiten als unzureichend 
angesehen wurden - wenn sie bspw. nicht über einen 
Schulabschluss jenseits der Hauptschule verfügten. 
Allerdings wies die BA im September 2009 darauf hin, 
dass sich die Situation auf dem Ausbildungsmarkt so 
stark entspannt habe wie noch nie: Am 30. September 
2009 waren demnach weniger als 10.000 Bewerber 
ohne Lehrstelle28. Insgesamt verringert sich aber seit 

Jahren der Anteil der HauptschülerInnen; die Zugänge 
zu einer qualifizierten Ausbildung erhalten.29

Laut einem Gutachten für die SPD-nahe Friedrich-
Ebert-Stiftung haben inzwischen 1,5 Millionen junge 
Erwachsene von 20 bis 29 Jahren keinen Berufsab-
schluss30. Das entspricht einem Anteil von 15 Prozent 
an dieser Altersgruppe. Der Anteil der Ausbildungs-
losen stagniert dabei seit Jahren auf diesem hohen 
Niveau, heißt es in der Studie; damit gelingt es etwa 
jedem siebten Jugendlichen nicht, „die formellen Vo-
raussetzungen“ für einen qualifizierten Arbeitsplatz zu 
erwerben.

Auch wenn Jugendlichen der Berufseintritt gelingt ist 
damit keineswegs eine sichere Zukunftsperspektive 
verbunden. Der Arbeitsmarkt hat Beschäftigungs-
formen entwickelt, die nichts mehr mit dem Normal-
arbeitsverhältnis und Normalbiographien zu tun haben 
und eine Zunahme an Prekarität beinhalten31: Unsi-
cherheiten greifen um sich, Lohnkürzungen sind all-
gegenwärtig, Arbeitsplatzverluste drohen ständig, der 
Einfluss auf die eigene Arbeitsplatzsituation schwindet, 
Arbeitszeitverdichtungen und Beschleunigungen der 
Arbeitsprozesse sind Alltag, Arbeitsschutzbestim-
mungen werden allmählich löchriger, biographische 
Erwartbarkeit schwindet, Niedriglöhne sind weiterhin 
auf dem Vormarsch, Leiharbeit hat einen immensen 
Zulauf erfahren, Zeitverträge haben den Status von 
Normalität. 

Insgesamt werden die Chancen zur Existenzsicherung 
durch Arbeit flüchtiger; neben regulären Beschäfti-
gungen haben Arbeitnehmer Minijobs bzw. weitere 
Jobs, da das Einkommen zu gering ist. Die vielfältig 
prekären Beschäftigungsformen ersetzen und verän-
dern die bestehenden, sie wandern in stabile Zonen 
hinein und verlassen somit ihre Rand- und Pufferzone  
- sie sind im Kern der Betriebe angekommen. Damit 
ändert sich die Grammatik sozialer Ungleichheit, die 
Arbeitnehmerschaft wird aufgespalten. 

26	 Roland Merten: Jugend und Armut, in BAG KJS (Hg.): Jugendarmut. Materielle und soziale Exclusion junger Menschen in Deutschland, Berlin 2009, 17-54

27	 http://www.spiegel.de/wirtschaft/0,1518,457473,00.html

28	 http://www.rp-online.de/wirtschaft/news/Weniger-als-10000-Jugendliche-ohne-Lehrstelle_aid_769551.html

29	 Roland Merten: Jugend und Armut, in BAG KJS (Hg.): Jugendarmut. Materielle und soziale Exclusion junger Menschen in Deutschland, Berlin 2009, 32

30	 http://library.fes.de/pdf-files/stabsabteilung/06430.pdf

31	 Berthold Vogel: Wohlstandskonflikte. Soziale Fragen, die aus der Mitte kommen, Hamburg 2009
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Castel hat zur Analyse dieser Entwicklungen ein Modell 
vorgelegt, das drei variable Zonen benennt32 (Dörre 
2008; Vogel 2009, 184): 

•	 Die Zone der Integration, in der stabile Arbeits-
verhältnisse eine soziale Eingliederung in soziale 
Beziehungen bedingen.

•	 Die Zone der Verwundbarkeit, die eine instabile 
Zwischenzone bildet, in der sich prekäre Beschäf-
tigungsbedingungen und fragile soziale Bezie-
hungen kombinieren.

•	 Die Zone der Entkoppelung, in der negative Fol-
gen der Arbeitsverhältnisse kumulieren, da der 
fehlende Zugang zu produktiver Erwerbstätigkeit 
einen Mangel an stabilen sozialen Beziehungen 
hervorruft.

Diese Tendenzen lassen sich an Zahlen zu Jugend-
lichen in atypischer Beschäftigung, eben in Zonen der 
Verwundbarkeit, darstellen, deutlich wird, dass Ju-
gendliche bis zu fast einem Drittel in diesen prekären 
Zonen der Arbeitswelt vertreten sind; dabei zeigt sich 
vor allem bei 19 bis 25-jährigen eine deutliche Zunah-
me seit 2000 33:

Wie verletzbar Jugendliche im Beschäftigungssystem 
sind, zeigt sich auch daran, dass sie der Krise der Jah-
re 2008 und 2009 besonders betroffen waren; ein Be-
leg sind die Arbeitslosenquoten vom Mai 2009 34:

Erwerbsper-
sonen (Alter)

Insgesamt Veränderung 
zum Vorjahr

Alle Erwerbs-

personen

8,2 + 0,4

15 – 25 7,6 + 1,0

20 - 24 9,3 + 1,4

50 - 64 8,6 + 0,1

55 - 64 8,6 + 0,1

Prekäre Beschäftigung grenzt aus regulären Verhält-
nissen aus, führt zumeist erneut in prekäre Beschäfti-
gung und verfestigt Armut. Für Jugendliche ist es kein 
guter Start ins Berufsleben – eher das Gegenteil.

Die Jugendspezifischen Ursachen für Armut im Er-
werbssystem lassen sich stichpunktartig zusammen-
fassen:

•	 Zu geringe Ausbildungsvergütung
•	 (Langzeit)Arbeitslosigkeit
•	 Niedriglöhne
•	 Zunahme an Teilzeitjobs
•	 Niedrige Regelsätze
•	 Steuer-, Abgaben- und Vergünstigungsstruktur, 

die immer weniger vom Solidarprinzip geprägt ist
•	 Lehrstellenmangel für jene, deren schulische Qua-

lifikation nicht „ausreichend“ ist
•	 Diskriminierendes und selektives Schulsystem
•	 Keine Zugänge zum Ausbildungs- und Erwerbs-

system

Die Rahmenbedingungen von Armut haben sich prin-
zipiell verändert, die Übergänge zwischen Armut und 
Niedrigeinkommen, zwischen prekärer und sicherer 
Beschäftigung werden diffuser. Das aber erschwert 
die Findungsphase von Heranwachsenden erheblich.

Ursache: Jugendliche im SGB II Bezug

Arbeitslose Jugendliche werden zwangsläufig  zu 
Transferleistungsempfänger, Hartz-IV-Karrieren begin-
nen, deren Ende nicht sofort absehbar ist. 

Das wird durch die drakonischen Maßnahmen im Kon-
text von Hartz IV verschärft: bei Jugendlichen sind auf 
Grund von Pflichtverletzungen Sanktionen möglich, die 
ihnen bis zu drei Monaten jegliche Unterstützung ver-
sagen. Sie reagieren, so die ersten Ergebnisse einer 
IAB-Studie, mit Verschwinden, Abtauchen, Einstiegen 
in Kriminalität oder einem Rückzug in die Familie, die 
ihnen aber gleichfalls kaum Perspektiven vermitteln35. 
Sanktionen fördern nicht die Motivation, sie verhindern 
sie vielmehr. Gleichzeitig werden die Lücken im „Hilfe-
system“ größer, da es immer weniger Streetwork gibt 
und unterstützende Jugendarbeit eingeschränkt wird. 

32	 Klaus Dörre: Armut, Abstieg, Unsicherheit, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, 33-34/2008, S.3-6

33	 Roland Merten: Jugend und Armut, in BAG KJS (Hg.): Jugendarmut. Materielle und soziale Exclusion junger Menschen in Deutschland, Berlin 2009, 37

34	 Ebda.

35	 IAB-Kurzbericht, 10/210



30 Tagungsdokumentation „Bildung gegen Jugendarmut“

Vorliegende Ergebnisse des dji belegen dies; aus der 
Befragung von jungen Erwachsenen, die am Rande 
der Erwerbsarbeit leben, lassen sich vier Gruppen dif-
ferenzieren36:

1.	 Eine erste Gruppe nimmt Sanktionen zum Anlass, 
sich zu besinnen und unternimmt Schritte zur be-
ruflichen Integration.

2.	 Eine zweite Gruppe verfolgt eigene und zum Teil 
erfolgreiche Strategien in der Qualifizierung und 
der Erwerbsarbeit

3.	 Eine dritte Gruppe wich den Anforderungen aus, 
wurde oder blieb passiv und zog sich auf familiäre 
Unterstützungsleistungen zurück.

4.	 Eine vierte Gruppe wich den Anforderungen aus 
und richtete sich in einer Existenz am Rande oder 
jenseits der Grenzen der Legalität ein.

Zuspitzung Studie dji: verlorene Jugendliche

Die Ergebnisse dieser Studie lassen sich insgesamt als 
Zuspitzung der Lage von benachteiligten und armen 
Jugendlichen diskutieren und sich zur These der „ver-
lorenen Jugendlichen“ verdichten. Es entsteht ein eher 
erschreckendes Bild37: 

Alter 2000 2007 2008

Bis 25 (insgesamt) 24,7 28,9 26,7

Davon 15 bis 19 31,6 30,4 30,8

19 bis 25 20,4 28,1 27,3

•	 55% der befragten Teilnehmer an berufsvorbe-
reitenden Maßnahmen hatten auch danach noch 
Kontakte zur Arbeitsverwaltung.

•	 Etwa jeder Zehnte scheiterte bereits an der ersten 
Anlaufstelle mit seinem Anliegen und es gibt keine 
weiteren Kontakte mehr.

•	 Fast ebenso viele werden von Einrichtung zu 
Einrichtung geschickt, ohne dass sich jemand 
zuständig fühlt.

•	 Von denen, die ankommen, schafft es nur ein Teil 
von etwa 60% bis hin  zu konkretem Angeboten.

•	 Bilanziert man den Kontakt zur Arbeitsverwaltung, 
so stehen etwa einem Drittel erst einmal positiver 
zwei Drittel negativer Resultate gegenüber.

Verlorene Jugendliche, die an den Übergängen schei-
tern, haben individuell schlechte Starchancen; hier 
kommt dann wieder die Herkunftsfamilie ins Spiel, 
sowie eine schwierige Bildungsbiographie. Sie sind 
vermehrt Ausgrenzungsrisiken ausgesetzt, die sich 
in sozialen und  kulturellen Benachteiligungen zeigen. 
Bei wiederholten Misserfolgen greifen sie vermehrt zu 
Strategien der Selbstausgrenzung. Sie verfügen kaum 
über Ressourcen einer angemessenen Bewältigung. 

„Verlorengehen“ ist somit ein Prozess, der sich auf 
einem Kontinuum sozialer Desintegration und sozialer 
Ausgrenzung vollzieht. In seiner Konsequenz, und das 
hat die aktuelle Shell-Studie ergeben, fühlen sich bis zu 
15% der Jugendlichen als „abgehängt“38. Allerdings ist 
dieser Prozess umkehrbar. Doch hierzu bedarf es eines 
vertieften Wissens über diese Gruppe von Jugend
lichen, um Maßnahmen zu platzieren.

Was sind die Folgen

Die sozialen und kulturellen Folgen seien kurz benannt 
und sollen in Stichpunkten verdichtet werden39:

•	 Bildungsmangel, vor allem hinsichtlich von soft 
scills, die für den ökonomischen Erfolg wichtig sind

•	 Kaum soziales Kapital, wenig Einbindung in vielfäl-
tige Beziehungen und Netzwerke, fehlendes Brü-
ckenkapital

•	 Daraus resultieren weitgehende Beschränkung 
auf das eigene sozio-kulturelle Milieu

•	 Geringe Einstiegs- und Aufstiegschancen auf dem 
Arbeitsmarkt einer wissensbasierten Ökonomie

•	 Eingeschränkter Zugang zu modernen Kommuni-
kationstechnologien, vor allem wenn diese teuer 
sind, oder auch ein eher passives Nutzerverhalten

•	 Grundstimmungen: Frustration, Perspektivlosig-
keit, wenig Selbstvertrauen

•	 Fokussierung auf Bewältigung aktueller Probleme 
und keine Zukunftsorientierung

36	 www.dji.de; Dr. Jan Skrobanek: Verlorene Jugendliche am Übergang Schule - Beruf

37	 www.dji.de; Dr. Jan Skrobanek: Verlorene Jugendliche am Übergang Schule - Beruf

38	 http://www.shell.de/home/content/deu/aboutshell/media_centre/news_and_media_releases/2010/youth_study_2010.html

39	 Quelle: Thomas Steinforth, Jugendarmut, Referat m 19.4.2010 bei der LAG Kath. Jugendsozialarbeit
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Am Ende der Jugendphase steht oftmals der Einstieg 
in eine Familie, und diese kann bereits von Anbeginn an 
eine erschöpfte sein. Kulturen der Armut formen und 
tradieren sich. Jugendarmut wird zu einem wesent-
lichen Element in der Verfestigung Sozialer Ungleich-
heit.

Fazit und Überleitung

Jugendarmut ist ein gravierendes und in seinen Folgen 
bisher nicht wirklich realisiertes Problem in Deutsch-
land, das ist die negative Mitteilung von heute. Die po-
sitive ist: durch gezielte Interventionen und eine sen-
sible politische Steuerung kann es in seinem Umfang 
und in seinen Folgen reduziert werden. Integration 
oder Exclusion hängen durchaus von Faktoren ab, die 
beeinflussbar sind. Hierzu noch einige abschließende 
Überlegungen.

Auch Jugendliche haben ein Recht auf eine eigene 
armutsresistente Existenzabsicherung; auch ihre Be-
nachteiligung macht eine soziale Gegensteuerung er-
forderlich. Und dies muss aus dem Blickwinkel der Ju-
gendlichen geschehen, mit Blick auf Sozialen Schutz, 
Teilhabe an Gesellschaft, Förderung von Potentialen 
und Ressourcen. Dies beginnt bei einer Reform der 
Regelsätze und geht über zu Maßnahmen, die soziale 
und kulturelle Teilhabechancen prinzipiell verbessern, 
im Schulsystem, im Erwerbssystem, im Betreuungssy-
stem.

Klar ist, dass Jugendarmut eigene Antworten erforder-
lich macht, die es aber erst in Ansätzen gibt. Sie kön-
nen sich aber an dem orientieren, was mit dem Begriff 
„Wege aus der Kindarmut“ diskutiert wird40. Insgesamt 
stellen sich zudem komplexe Herausforderungen für 
die Jugendsozialarbeit.

Anforderungen an Politik

Um präventiv gegen Armut in ihrem Entstehen zu agie-
ren sind Veränderungen in der Politik erforderlich, die 
aber derzeit kaum in Sichtweite sind. Sie sollen aber 
skizzenhaft kurz benannt werden:

•	 Um den Arbeitsmarkt armutssicher zu machen und 
die Falle der Niedriglöhne und prekärer Beschäfti-
gung zu schließen sind Mindestlöhne erforderlich, 
die deutlich oberhalb der Armutsgrenze liegen 
müssen. Auch müssen Ausbildungsvergütungen 
sich deutlich jenseits der Armutsgrenze bewegen.

•	 An den Übergängen müssen für Jugendliche mit 
sozialen und persönlichen Benachteiligten Bil-
dungslotsen verfügbar sein.

•	 Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie ist durch 
den weiteren Ausbau von flexiblen und verläss-
lichen Betreuungssystemen zu fördern, um vor 
allem Ein-Eltern-Familien aus der Armutsnähe zu 
holen. Hierzu gehört auch eine klare Anforderung 
an Unternehmen weitaus stärker als seither fami-
lienfreundliche Strukturen zu schaffen – und dies 
für alle Beschäftigten und nicht nur für weibliche 
Führungskräfte

•	 Der Familienlastenausgleich muss grundlegend 
reformiert werden, das umfasst neben bedarfs-
deckenden Regelsätzen vor allem die Einführung 
einer Kindergrundsicherung, die für jedes Kind 
und für Jugendlich in Ausbildung derzeit bei 502 
Euro monatlich liegen sollte und besteuert wür-
de41. Dies hätte den unschätzbaren Vorteil, dass 
ärmere Familien alles erhielten, während reichere 
Familien davon netto weniger bliebe. 

•	 Investitionen in das Bildungssystem müssen nicht 
nur die Betreuungsrelation verbessern, sondern 
auch eine Zusammenarbeit mit der Jugendhilfe zur 
Pflicht machen, indem Schulsozialarbeit an allen 
Schulen eingeführt wird. Darüber hinaus müssen 
Ganztagsschulen zur Regel werden, in denen 
auch Nachhilfe für schwächere Schüler kosten-
los angeboten werden kann sowie die Förderung 
weiterer Kompetenzen durch die Zusammenarbeit 
mit Akteuren der Sozialen Räume (Sport, Kultur) 
ermöglicht wird. Es sind aber auch Maßnahmen 
zu etablieren, die  Bildungsübergänge begleiten.

•	 Um die Rechte und den Schutz für Kinder und 
Jugendliche zu erhöhen, müssen Kinderrechte ins 
Grundgesetz.

40	 Ronald Lutz/Veronika Hammer (Hrsg.): Wege aus der Kinderarmut, Weinheim 2010

41	 Siehe hierzu: http://www.kinderarmut-hat-folgen.de/
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Die Lebens- und Entwicklungsmöglichkeiten der Ju-
gendlichen müssen in ihren Lebenswelten gesichert 
und verbessert werden, das beinhaltet einen Blick auf 
soziale Infrastrukturen; das meint die Stärkung von 
Potentialen, Kompetenzen und Ressourcen durch ge-
zielte Angebote zur Qualifizierung. Im Fokus sind dabei 
Arbeit, Bewegung, Gesundheit und Soziale Teilhabe-
chancen. Das bedeutet in seiner stichpunktartigen Zu-
spitzung:

•	 Angebote im Sozialen Raum, Treffpunkte schaf-
fen, fördern und entwickeln (Resilienz)

•	 Freizeit- und Kulturangebote zu den Jugendlichen 
bringen (Sport und Bewegung; Gesundheit und 
Ernährung; Museen; Theater; Musik etc.)

•	 Bedeutung von Vereinen als mitnehmende 
Gemeinschaften stärken

•	 Teilhabe und Partizipation für Jugendliche entwi-
ckeln (Jugendforen, Einbezug der Jugendlichen 
etc.)

•	 Qualifizierungsangebote: von der Schule abholen 
und während der Ausbildung begleiten, Übergän-
ge begleiten

•	 Formen alternativer Beschäftigung (Lokale Ökono-
mie)

•	 Aufsuchende und aktivierende Hilfen im Sozialen 
Raum

•	 Aufbau eines Netzwerkes von „Bildungslotsen“42. 

Insgesamt ist dies eine Interdisziplinäre Herausfor-
derung, die ein Netzwerk verschiedener Partner als 
Grundlage haben muss:

•	 Jugendhilfe: Früherkennung und Prävention; 
Zusammenarbeit JA und Familienhebammen

•	 Bedeutsamkeit öffentlicher Erziehung: Schulen 
und Schulsozialarbeit

•	 Gesundheitswesen: Ärzte, Kliniken, Öffentliches 
Gesundheitswesen mit Jugendhilfe und Kinder-
einrichtungen vernetzen

•	 Jugendsozialarbeit und Jugendarbeit stärken, 
Verstärkter Einsatz von Streetworkern, Schulsozi-
alarbeit

•	 ARGE einbeziehen (Lotsen, Job- und Ausbil-
dungsplatzsuche, Jobhunter)

•	 Aufbau von Netzwerken und Sozialraumorientie-
rung, Verdichtung zur Kommunalen Armutsprä-
vention

Schluss

Investition in Menschen beginnen früh, doch es ist nie 
zu spät. Auch Jugendliche gilt es zu retten, anstatt sie 
zu bestrafen. „Rettung“ allerdings heißt, Teilhabe für 
alle sichern und Zugänge zu Chancen und Möglich-
keiten gerecht gestalten.

Prof. Dr. Ronald Lutz

Fachhochschule Erfurt,
Dekan der Fakultät Sozialwesen

42	 Die Bundesregierung plant inzwischen eine umfassendere Einführung hauptamtlicher Bildungslotsen um Hauptschulabgänger über ihre Schulzeit hinaus in den Ausbildungs- und 

Berufseinstieg zu begleiten, siehe: http://www.bundesregierung.de/nn_975132/Content/DE/StatischeSeiten/Breg/MS-Bildung/unterartikel-bildungslotsen.html?page=0 
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Sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Kolleginnen und Kollegen,

der DRK-Jugendladen Wedding e.V. liegt in einem 
sozialen Brennpunkt von Berlin, der besonders stark 
von Kinder- und Jugendarmut betroffen ist. In Armut 
aufzuwachsen, bedeutet für die dort lebenden Kinder 
und Jugendlichen schon sehr früh in ihrem noch jun-
gen Leben, die Erfahrung machen zu müssen, soziale 
und menschliche Kälte zu erleben. Deshalb ist unser 
Angebot des Jugendladens ein Angebot menschlicher 
Wärme. Wenn unsere Kinder im Jugendladen Wärme 
statt Kälte erfahren, dann ist das für sie eine neue und 
wichtige Erfahrung, die sie weitergeben können. 

Armut bedeutet für unsere Kinder und Jugendlichen 
vor allem auch, nicht mobil zu sein. Die meisten von 
ihnen haben ihren Kiez noch niemals verlassen und so 
ist die deutsche Hauptstadt für viele unserer Jugend-
lichen, obwohl sie darin leben, ein relativ unbekanntes 
Gebiet. 

Zwar muss Armut nicht zwangsläufig mit fehlenden 
Perspektiven, Immobilität oder auch emotionaler Ar-
mut verbunden sein. Leider ist dies häufig jedoch der 
Fall. Wenn wir unseren Kindern und Jugendlichen 
neue Wege aufzeigen, mit ihren Gefühlen, ihren Bezie-
hungen und dem eigenen Leben umzugehen, ist ein 
erster Schritt aus der Armut heraus getan. 

Für mich und meine Kolleg/innen beginnt Armutsprä-
vention und Vernetzung daher mit Beziehungsarbeit. 
Und die beginnt mit einer Begrüßung und mit der 
Berührung zweier Hände. Ein erwachsener Mensch 
streckt einem Kind die Hand aus und bekommt die 
Hand des Kindes. Das ist ein erstes bedeutendes kul-
turelles und soziales Zeichen. Zwar gibt es auch viele 

Kulturen, in denen Menschen sich nicht die Hand ge-
ben. In der deutschen Kultur und im Nahen Osten gibt 
man sich jedoch die Hand zur Begrüßung. Und das 
hat eine große Bedeutung. Denn mit dem Handgeben 
beginnt unsere pädagogische Arbeit. 

Armutsprävention heißt Vernetzung und Vernetzung 
fängt mit Kommunikation und Beziehungsaufbau an. 
Das bedeutet für mich als pädagogischem Mitarbeiter 
stets offen für alle Kinder und Jugendlichen zu sein, um 
ihnen das Gefühl zu geben, dass sie wichtig sind. Und 
dies beginnt immer mit einer Begrüßung von Hand zu 
Hand und von Angesicht zu Angesicht. Es geht darum, 
miteinander zu sprechen, sich gegenseitig zu verste-
hen und zu respektieren. Wir sprechen im Jugendla-
den als gemeinsame Sprache der Verständigung da-
her Deutsch. 

Worum geht es beim Beziehungsaufbau? Kinder und 
Jugendliche sind besonders in zwei Dingen sehr sensi-
bel und feinfühlig. Erstens beim Essen und Trinken und 
zweitens bei menschlichen Beziehungen. Sie spüren 
sehr schnell menschliche Wärme und reagieren dem-
entsprechend darauf. 

Der nächste Schritt beim Beziehungsaufbau ist die 
persönliche Vorstellung. Bei neuen Besucher/innen 
stellen wir uns gegenseitig vor und möchten, dass sich 
die Gäste auch bei uns und den anderen Kindern und 
Jugendlichen vorstellen. Dies erscheint als ein simpler 
Fakt. Damit wird jedoch Kindern und Jugendlichen das 
Gefühl gegeben, dass sie bei uns willkommen sind. Wir 
haben einen Namen und sie haben einen Namen. Wir 
sind nicht nur anonyme Personen, sondern mit unserer 

Reza Yeganeh
DRK-KV Wedding-Prenzlauer Berg e.V.

Vortrag: „Armutsprävention im 
Jugendladen Wedding“
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Arbeit versuchen wir unseren Kindern und Jugend-
lichen zu helfen, sich weltoffen, tolerant und respektvoll 
gegenüber anderen Mitmenschen zu verhalten. Auch 
diese Entwicklung findet über einen langen Zeitraum 
und in kleinen Schritten statt. 

So werden meist aus Gesprächen heraus, bedeutende 
Fragen aufgeworfen, beispielsweise zur Religion oder 
zum Verhältnis zwischen Frauen und Männern. Meine 
Kolleg/innen und ich stehen bei solchen Fragen als 
Gesprächspartner/innen zur Verfügung und vermitteln 
Antworten. So entstehen häufig in Abgrenzung zum 
familiären kulturellen Hintergrund neue und andere Bil-
der, die oft erstaunlich schnell von den Kindern und 
Jugendlichen übernommen werden.

Zwar sagen sie zu mir in solchen Diskussionen nicht: 
Reza, Du hast Recht oder: Reza, Du hast kein Recht. 
Doch machen sie sich Gedanken darüber. Und ei-
nige Tage oder Wochen später vertreten sie plötz-
lich genau diese „demokratische“ Ansicht. Dies sind 
Lernprozesse, die wir im Jugendladen in Einzel- oder 
Gruppengesprächen zu Themen der Politik, wie z.B. 
den Konflikt im Nahen Osten und zu gesellschaftlichen 
Themen, wie Gewalt, Beziehung, Sucht und Drogen 
anbieten. Im Schulunterricht finden solche Prozesse 
eher abstrakt statt. Im Jugendladen begleiten wir sie 
ganz ungezwungen. So war es auch ein eher spiele-
risches Vorgehen, als wir vor der letzten Bundestags-
wahl den Parteien-Wahl-Test im Internet gemacht ha-
ben. Jugendliche haben eine ganze Menge über unser 
demokratisches System gelernt und sind angehalten 
worden später selbst zur Wahl zu gehen. 

Wir geben unseren Jugendlichen die Möglichkeit, dass 
sie bei uns im Verein eine Kurzzeit-Ausbildung in der 
Jugendarbeit machen können und so gesellschaft-
liches und soziales Engagement erlernen und ausü-
ben. In 50-60 Seminarstunden können sie pädago-
gische Grundkenntnisse zur Kinder- und Jugendarbeit 
erwerben und erhalten ein Zertifikat als Jugendleiter/in-
nen, kurz JuLeiCa. Die JuLeiCa wird ihnen in einer fei-
erlichen Zeremonie verliehen. Bereits 13 junge Frauen 
und Männer im Alter zwischen 16 und 21 Jahren haben 
diese Kurzausbildung durch den DRK-Landesverband 
Berlin absolviert. Wir bieten ihnen an, bei uns im Ju-
gendladen ehrenamtlich zu arbeiten und haben damit 
sehr gute Erfahrungen gemacht. 

Unsere Arbeit im Jugendladen sucht immer wieder den 
Kontakt nach Außen. Wir nehmen an soziokulturellen 

Aktivitäten und Festen im Stadtteil teil, an denen un-
sere Jugendlichen mit Tanz- oder Rap-Aufführung in 
die Öffentlichkeit treten. Und auch die Eltern suchen 
oft den Kontakt zu den Mitarbeiter/innen des Jugend-
ladens. Sie kommen mit den Kindern zu Festen oder 
Grillabenden und wollen uns kennen lernen. 

Auch ist es schon vorgekommen, dass uns Eltern zu 
sich nach Hause eingeladen haben. Unsere Arbeit 
wirkt daher nicht nur in unserem ‚Schutzraum’ des Ju-
gendladens, sondern genauso in die Familien, in die 
Schulen und in den gesamten Kiez hinein. Zum festen 
Angebot außerhalb des Jugendladens gehört das Fuß-
ballteam, das  einmal pro Woche in der Turnhalle ei-
ner Schule in der Nachbarschaft trainiert. Unser Team 
hat bereits an vielen Turnieren in Berlin teilgenommen, 
beispielsweise den Berliner Turnier „Respect Gaymes“ 
und engagiert sich so auch öffentlich für Respekt und 
Akzeptanz gegenüber vielfältigen Lebensweisen. 

Unsere Vernetzung findet damit sowohl nach innen 
als auch nach außen statt. Wir haben ganz aktiv an 
der Vernetzung der Institutionen in Teilen des Bezirkes 
durch eine kontinuierliche Gremienarbeit mitgewirkt. 
Dadurch konnten Angebote und Forderungen formu-
liert werden. Der DRK-Jugendladen ist im Kiez, im Be-
zirk, in der Stadt und dem Land Berlin aktiv vernetzt. 
Wir arbeiten mit dem Bezirksamt Berlin-Mitte, dem 
Quartiersmanagement –Pankstraße, dem DRK-Lan-
desverband Berlin, der Humboldthain–Grundschule, 
der Theodor-Plevier–Oberschule und vielen weiteren 
Institutionen zusammen und erfahren sehr viel Unter-
stützung in unserer Arbeit. Dafür bedanken wir uns im 
Namen unseres Kreisverbandes und des Jugendla-
dens. 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.

Reza Yeganeh

DRK-Kreisverband Wedding-Prenzlauer Berg e.V.
Pädagogischer Leiter des DRK-Jugendladen Wedding
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